
Zeitschrift: Schweizer Monat : die Autorenzeitschrift für Politik, Wirtschaft und
Kultur

Band: 94 (2014)

Heft: 1014

Artikel: Nacht des Monats

Autor: Jung, Serena / Kim, Min-Uk

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-735850

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-735850
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


ERZÄHLEN SCHWEIZER MONAT 1014 MÄRZ 2014

Nacht!
Serena Jung trifft Min-Uk Kim

in-Uk Kim und ich treffen uns vor dem Primetower in Zürich-

West. Weil ich aus irgendeinem Grund dachte, in diesem

aufstrebenden Quartier der Stadt, da müsse sich einer aus Seoul

doch wohlfühlen. Eigentlich kommt Min-Uk aus dem Süden

Südkoreas, genauer aus Busan, immerhin der zweitgrössten
Stadt des Landes, und ist nur für sein Design-Studium in Seoul.

Wir streunen durch die Geschäfte in und um Frau Gerolds Garten,

klettern auf die Frachtcontainer. Ob er sich auf Zuhause

freue, frage ich ihn. Er würde lieber bleiben, meint Min-Uk. Er

überlege sich sogar, seinen Master in der Schweiz zu machen,

sagt er, aber nicht in Zürich - zu wenig international. Er wolle
lieber nach Basel, er habe gehört, dass die Basler ihre Kartoffeln
in Deutschland und ihr Baguette in Frankreich kauften.

Ein Semester hat Min-Uk nun hier an der ZHdK absolviert -
und genau so lange kennen wir uns: ein Semester. Min-Uk ist

nämlich mein Sprachtandempartner. Er bringt mir Koreanisch

bei und ich ihm Deutsch. Heute ist unser letzter gemeinsamer

Abend, bevor er wieder abreist. Und er verzieht das Gesicht: Um

vom einen Ende des Geländes zum anderen zu gelangen, müssen

wir durch das Fonduezelt. Ich beschleunige den Schritt. Nicht
Käse-, sondern Nudelsuppe soll es sein, heute, so zum Abschied.

Min-Uk und ich, wir verstehen uns ganz gut, können sogar
auf ein gemeinsames kulturelles Erbe zurückgreifen - amerika¬

nische Popmusik und TV-Serien. Was die Kulturen unserer
jeweiligen Heimatländer betrifft, liegt die Sache bereits etwas
anders. Als Halbkoreanerin ist mir vieles, obwohl bekannt, doch
fremd. Für Min-Uk ist hingegen glasklar: sein Gegenüber hat
keine Ahnung von Korea - und darum doziert er in entsprechendem

Duktus. Ob ich gewusst hätte, dass in den i97oern viele
Koreaner nach Deutschland eingewandert seien und dort das stark
knoblauch- und chilihaltige, fermentierte Nationalgericht «Kim-
chi» nur am Wochenende hätten essen können, da sich die
einheimische Nase an den unweigerlich folgenden Hautausdünstungen

gestossen habe. Nein, sage ich, verschweige ihm aber
auch nicht meine eigene Zurückhaltung in solchen Dingen. Min-
Uk lacht. Er erklärt, dass man in Korea ebenfalls einen Ausdruck
für unangenehme Ausdünstungen von uns Milchproduktekonsumenten

- also: uns Laktovoren - habe. Am schlimmsten sei es

im Sommer in öffentlichen Verkehrsmitteln, da er selbst nicht
so gross sei und somit sein Riechorgan genau auf der Höhe
westlicher Achselhöhlen. Guten Appetit!

Bei unserer Ankunft im kleinen, japanischen Restaurant
«Ikoo» müssen wir warten: ausgebucht. Min-Uk strahlt. Wenn der
Laden so gut laufe, meint er, könne er vielleicht auch sein eigenes
koreanisches Restaurant eröffnen, ja sogar eine Franchise-Kette.
Er habe erst in Zürich gemerkt, wie gut er eigentlich kochen
könne. Das Speisen in Restaurants verbiete ihm sein knappes Budget,

deshalb habe er angefangen, online Rezepte zu suchen, nach-
zukochen - und zu perfektionieren. Überhaupt würde er viel
lieber sein eigenes Start-up gründen, als gleich zu Ende zu studieren.
Das eine schliesse das andere doch nicht aus, meine ich. Min-Uk
meint: doch. Hätte man erst einmal zu Ende studiert, erwarte das

koreanische Umfeld, dass man anschliessend gleich eine Arbeit in
einer Firma suche, finde - und ihr bis ans Lebensende treu bleibe.

Ob es wahr sei, dass in Südkorea alle bei den grossen Konzernen
arbeiten möchten, frage ich ihn. Oh ja, aber die Anforderungen -
welche Universität man besucht habe und aus welcher Familie

man stamme - seien lächerlich hoch.

Auf der Speisekarte entdeckt Min-Uk «Kimuchi», scharf
eingelegtes Gemüse. Nun schüttelt er mit dem Kopf. «Das mag ich

nicht», sagt er. Nicht des Geschmackes wegen, sondern weil
«Kimuchi» eine japanische Kopie von «Kimchi» sei, aber in Japan als

traditionell japanisch verkauft werde. Wie er denn zu Japan

stehe, frage ich. Er verstehe die Politik Japans und besonders

seinen Umgang mit der Geschichte nicht und streue deshalb

gerne eine kleine Prise Polemik. Die beste japanische Nudelsuppe

gebe es aber vor dem Eingang seiner Universität. Wenn
ich in Seoul sei, so lade er mich darauf ein, Widerrede
ausgeschlossen - und es klingt, als würde er vor allem sich selbst
damit meinen.

Heimatdiskurse führen bei mir zu rasant zunehmender

Müdigkeit. Ich lade Min-Uk, wenn auch nicht auf französisches

Baguette, doch noch auf ein Zürcher Bier in die «Mars Bar» ein -
Interplanetares für den Internationalen! <
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